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beide Schülerinnen, vielleicht Schwestern, die zur Schule eilten? 
Trafen sie dort mit anderen Mädchen zusammen, um gemein-
sam zu lernen? Gab es so etwas wie einen Zusammenschluss der 
Frauen, von Müttern, denen der Unterricht für ihre Töchter so 
sehr am Herzen lag, dass sie einen solchen nachbarschaftlich 
organisierten? Diese Überlegungen rühren von einer Darstel-
lung auf der Außenseite dieser Schale her: Sechs etwa gleich-
altrige Frauen, alle stehend abgebildet, diskutieren angeregt mit-
einander. Die Szene spielt in einem Frauengemach, einem Ort, 
an dem auf vielfältige Weise Begegnungen, Austausch und sozia-
les Miteinander von Frauen stattfanden. Wurde hier eine alltäg-
liche Szene auf einer Schale festgehalten? Ein Ausschnitt einer 
weiblichen Lebenswelt im klassischen Athen? Gaben Zusammen-
künfte dieser Art den Töchtern Gelegenheit, sich zu treffen, 
 einen wie auch immer gestalteten, außerhäuslichen Unterricht 
zu besuchen? 

Doch nicht nur Lesen und Schreiben gehörten zum Unter-
richt für Mädchen. Die Musik war für den antiken Menschen 
im Alltag wie im Kultus von überragender Bedeutung, weshalb 
viel Sinnen und Trachten auf die musische Bildung der Mäd-
chen gerichtet war. Das Spielen eines Instrumentes, das Singen 
wie das Tanzen waren selbstverständlich Teil der weiblichen 
Lebenswelt. Und nicht selten war die musische Erziehung der 
Mädchen unter den Schutz unsterblicher Musen gestellt, wobei 
der Tanz einen herausragenden Platz einnahm. Tanzschulszenen 
gehörten deshalb von Beginn des 5. vorchristlichen Jahrhunderts 
an zu den beliebten Themen der attischen Vasenmalerei. In schöne 
Gewänder gekleidete Tanzlehrerinnen bereiteten die jungen 
Mäd chen mit Hingabe auf ihre Auftritte bei kultischen Feiern 
und Prozessionen, manchmal auch auf Wettbewerbe vor. An-
dere Vasenbilder lassen vermuten, dass der Musikunterricht in 
einem eigens für die Mädchen bestimmten Schulraum stattfand. 
Manche legen die Vorstellung nahe, dass Mädchen und Jungen 
gemeinsam unterrichtet wurden. Ein Vasenbild aus der Zeit um 
460 v. Chr. jedenfalls zeigt eine Schülerin mit ihrer Doppelflöte 
inmitten von Knaben in den Räumen einer Musikschule. 
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Ich versuche, mir die lesende Frau auf der kleinen Lekythos in 
jungen Jahren vorzustellen: als ein Mädchen, das lesen und 
 schreiben gelernt hatte, das das Instrumentenspiel beherrschte, 
das gerne sang und tanzte. Vielleicht hatte es als Reigentänzerin 
an den Kultfeiern zu Ehren der Stadtgöttin Athene am Vor-
abend der großen Panathenäen in Athen teilgenommen? Oder 
an den Feiern zu Ehren Artemis’ oder Aphrodites, Heras oder 
Demeters? Diese festlichen Reigentänze der Mädchen zu Ehren 
der Göttinnen und Götter waren in verschiedenen Regionen 
Griechen lands weit verbreitet. Die Teilnahme der Mädchen an 
kultischen Festen diente ihrer Aufnahme in die Gesellschaft und 
gehörte wie eine musisch-literarische Erziehung zur Vorberei-
tung auf ihr Leben als erwachsene Frau – und das bedeutete in 
aller Regel ein Leben als Ehefrau und Mutter. Zahlreiche Hoch-
zeitsdarstellungen auf attischen Vasen veranschaulichen den Wert, 
den die antike Gesellschaft der Ehe beimaß, nicht zuletzt auch 
für das Gelingen einer demokratischen Ordnung. 

Und so erweist sich mir die Dargestellte auf der Lekythos 
schließlich als eine verheiratete Frau, als eine belesene, selbst-
bewusste Athenerin. 

Lesen und Schreiben

Aufrecht steht sie da.
Die empfindliche Schriftrolle aus Papyrus mit beiden Hän-

den haltend. 
In der Zeit, als die Lekythos entstand, gehörten literarische 

wie wissenschaftliche Texte vielfach zum Alltag des griechischen 
Menschen, insbesondere zur Lebenswelt der Bürgerinnen und 
Bürger Athens, des kulturellen und politischen Zentrums der 
griechischen Welt. In Athen, aber auch in anderen Regionen, 
konnten die Menschen seit dem frühen 5. Jahrhundert v. Chr. 
mehrheitlich lesen und schreiben. Lesen zu können, wurde zu-
nehmend bedeutungsvoll, für jeden Einzelnen wie für das  Leben 
innerhalb einer demokratischen Gesellschaft. Denn für wen, 
wenn nicht die Bürgerschaft, wurden Gesetzestexte – in Stein 
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gehauen – auf der Agora oder vor Heiligtümern öffentlich ge-
macht? Die Volksbeschlüsse sollten möglichst von vielen Men-
schen gelesen und verstanden werden. Und seit Langem schon 
waren Tonscherben in Gebrauch, die für kleine Mitteilungen, 
Bescheinigungen oder auch Schulübungen verwendet wurden. 

So rückte der lesende Mensch seit dem frühen 5. Jahrhundert 
v. Chr. mehr und mehr ins Zentrum des Interesses und fand sich 
auf attischen Vasen dargestellt. In Schulszenen etwa, im Umgang 
mit Schriftrollen, mit Schreibtäfelchen und Stylos. Auch Frauen 
und Mädchen, in Schriftrollen lesend, musizierend, mit Literatur 
befasst. Denn sie waren von jeher Teil eines Kultur- und Geistes-
lebens, das sie mitgestalteten. Als Dichtung nicht mehr nur 
münd lich tradiert wurde, als griechische Dichter wie Hesiod 
(  um 700 v. Chr.) begannen, ihre Werke selbst niederzuschreiben, 
und eine schriftliche Überlieferungskultur begründet wurde, war 
diese Entwicklung auch von Frauen getragen. Von Frauen wie 
der Lyrikerin Sappho (  um 600 v. Chr.), die nicht nur ihrer Dich-
tungen wegen, sondern auch als Erzieherin für Mädchen in 
ihrer Schule auf der Insel Lesbos gerühmt und verehrt wurde. 
Mädchen und Frauen blieb sie über ihre Zeit und die griechi-
sche Welt hinaus ein großes Vorbild. Ebenso Kleobouline aus 
Lindos auf der Insel Rhodos. Viele Jahrhunderte wurde sie als 
»Dichterin von Rätselversen in Hexametern«, wie der spät-
antike Diogenes Laertios (  wohl 3. Jh. n. Chr.) sie nannte, erin-
nert. Weisheit und Seelengröße sowie politischer Sachverstand 
wurden ihr zugeschrieben. Aristoteles (  384-322 v. Chr.) kannte 
ihre Verse. Und noch Plutarch (  46-120 n. Chr.) erzählt, wie sie 
an dem von ihm beschriebenen Gastmahl der Sieben Weisen teil-
genommen habe. 

Frauen wie Sappho oder Kleobouline waren keineswegs Aus-
nahmen. 

Der Schule des Pythagoras aus Samos (  um 570-510 v. Chr.) 
haben zahlreiche Philosophinnen angehört, etwa die vielgerühmte 
Theano aus Kroton oder auch Periktyone, deren philosophische 
Abhandlungen fragmentarisch überliefert sind. In Briefform 
blieben Schriften der Pythagoreerinnen erhalten, die zu einem 
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großen Teil an Frauen gerichtet waren. Und wiederum durch 
Diogenes Laertios ist die Nachricht überliefert, dass Pythagoras 
einen großen Teil seiner Arbeiten zur Ethik einer Frau, der 
Priesterin Themistokleia zu verdanken habe. So sind immerhin 
einige Namen gebildeter Frauen überliefert, die ihren Einfluss 
innerhalb der antiken Gesellschaft geltend machten und Anteil 
am kulturellen und politischen Geschehen ihrer Zeit hatten. Und 
als in klassischer Zeit die schriftliche Aufzeichnung literarischer 
sowie wissenschaftlicher Werke immer breiteren Raum einnahm, 
als wissenschaftliche Abhandlungen, epische Dichtungen und 
lyri sche Werke auf Papyrus niedergeschrieben und schließlich, 
durch Abschriften vervielfältigt, einem lesenden Publikum zu-
gänglich wurden, da gehörten selbstverständlich auch Frauen 
zum Adressatenkreis der entstehenden Literatur, Frauen wie die 
Lesende auf der kleinen Lekythos.

Eine Welt der Bücher

Wie kam sie in den Besitz der kostbaren Papyrusrolle? 
Die Wertschätzung von Wissen und Bildung und der Wunsch, 

selbst zu lesen, hatten eine steigende Nachfrage nach Büchern 
zur Folge. Das Buch, gemeint sind in dieser Zeit stets Rollen aus 
Papyrus, war bald aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken. 
Und so entstand bereits im Athen des 5. Jahrhunderts v. Chr. ein 
reger Buchhandel. Die vervielfältigten Dramen, Tragödien und 
Komödien, lyrische Texte sowie philosophische und geschicht-
liche Werke konnten auf dem Markt erworben werden, wo sie 
wie andere Waren angeboten wurden. Und wer in der atheni-
schen Bürgerschaft es sich leisten konnte, legte sich eine mehr 
oder weniger umfangreiche private Sammlung von Texten zu. 
Diese Entwicklung einer Lesekultur blieb nicht auf die Grenzen 
Athens beschränkt. Die Herstellung und das Lesen von Büchern 
verbreiteten sich über Athen hinaus bis in entfernte Gebiete der 
hellenistischen Welt. 

Jede Buchrolle war ein handschriftliches Unikat, zeitaufwendig 
in der Herstellung, kostspielig in der Anschaffung und durchaus 
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eine Frage hohen sozialen Ansehens. Da es eine öffentliche Buch-
ausleihe noch nicht gab, war, wer auf Bildung Wert legte, wer 
für seine wissenschaftliche Arbeit Bücher benötigte oder wer 
zum Vergnügen lesen wollte, auf die Einrichtung einer privaten 
Bücher sammlung angewiesen. Der Kauf einer Schriftrolle stellte 
dabei eine Möglichkeit dar. Eine andere war, selbst für Abschrif-
ten vorhandener Texte zu sorgen. Nicht immer war ein ge-
wünschtes Werk auf dem Buchmarkt vorhanden, manchmal war 
es einfach unerschwinglich. So war das Anfertigen einer Ab-
schrift in Eigenregie eine willkommene Alternative. Und da es 
ein Urheberrecht in unserem Sinne nicht gab, waren der Ver-
vielfältigung von Texten keine Grenzen gesetzt. Wer über ge-
nügend Papyrus und Schreibgeräte verfügte, lieh sich ein Buch 
etwa im Freundeskreis aus und kopierte den Text eigenhändig. 
Wer es wünschte und finanzieren konnte, mochte auch einen 
Schreiber – vielleicht eine Schreiberin – oder ein Skriptorium 
mit der Abschrift eines Werkes beauftragen. Diese Art der Ver-
vielfältigung von Texten blieb bis zur Erfindung des Buch-
druckes in der Mitte des 15. Jahrhunderts die einzige Möglich-
keit zur Verbreitung von Literatur – zweitausend Jahre lang. 

Ihren Platz fanden die empfindlichen Buchrollen in der Re-
gel in eigens dafür vorgesehenen Büchertruhen innerhalb des 
Wohnraums der Familie. Ein schönes Beispiel einer solchen 
Truhe steht zu Füßen der lesenden Athenerin auf der kleinen 
Vase. Diese Vasenbilder des 5. vorchristlichen Jahrhunderts sind 
früheste Zeugnisse für das Vorhandensein und den Umgang mit 
Büchern im Alltag der Athenerinnen und Athener. Und es ist 
nicht schwer, sich vorzustellen, dass antike Dichterinnen und 
Dichter in großem Umfang Bücher sammelten. Von Euripides 
(  480-406 v. Chr.) oder Aristophanes (  450-380 v. Chr.) beispiels-
weise wird dies berichtet. Ohne ihre eigenen Büchersammlun-
gen hätten auch die Philosophen und Philosophinnen, etwa die 
in Athen lehrende Philosophin und Verfasserin vieler Schriften 
Arete von Kyrene (  um 400-330 v. Chr.), ihre Arbeit schwerlich 
bewältigen können. Platon ( um 427-347 v. Chr.) nannte eine 
große Bibliothek sein eigen, und die legendäre Bibliothek seines 


